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454 Çeter Sîofegger: ©aljeun. — $eter Sîofegget: 3afo6 ©djmôtjer.

tDaïjetm.
213aS bieS Geben mie befdjieben,
©S mac gut, id) bin's jufrteben.
Sönnt idj eineS nodj erœerben :

ïtur babeim, baïjeim 511 fterben I

2tid)t auf fernen ©BanberSmegen
©Ttödjt ieb midj gue ©uïje ïegen,

ïtirgenbS auf ber gangen ©rbe,
ïlIS baïjeim am eignen tperbe.

©or beS ©obeS bunbeïn Sdjrechen
©JoIIi:' idj nimmer mid) oerftecben,
©Denn auS îlugen fd)mer5befeud)tet
Ciebe mir gu ©Sefte ïeud)tet;
©Benn bie ©ïteinen mid) umgeben,
ÎUmenb mein entfd)minbenb Geben,

Unb auS gottergebnem Sterben
©TteineS fperjenS Rieben erben.

5)3etei 9îofeggcr.

3afeob Scfimölser.
Son $etet Stofegger.

2In einem [tüten Sommerabenbe beS fjabreS
1864. ©lein ©teifter ftecfte bie ©abet ins Riffen
unb fpradj: „üaffen toir'S gut fein für beut' unb
grüßen Voir „Unfere tiebe ffrau". 3n ber Sirdje
tun fie gerabe 2Ibe ©taria läuten."

©lifo legte auefj icb ßoben unb ©abet bin/ mir
falteten bie fjänbe unb beteten ftitle: „©er ©nget
beS Senn bradjte ©laria bie 93otfdjaft —"

©a ging bie ©ür auf/ ein frember ©lenfdj trat
in bie bämmerige Stube unb fragte: „Sinb ba
bie Sdjneiber?"

SBir unterbrachen bas ©ebet nidjt unb gaben
feine ©ïnttoort. ©IIS bie ©ïnbadjt borüber toar,
fragte mein ©leifter: „©Der ift'S benn? Unb toaS
toi It er benn bon uns?"

„ffür ben jungen Sdjneiber babe idj eine 93ot-
fdjaft/" fagte ber frembe ©tenfdj, ioeteber ein
Snedjt beS 93ürfdjertoirteS aus Sriegtadj ioar.
„©er junge Sdjneiber fott an einem nädjften
Sonntage naef) Sinbberg geben unb inS Sdjtoß
fommen."

„3nS Sdjtoß? 3a toarum benn?" fragte idj
erfdjrocfen, benn fobiet idj bon anberen toußte,
toar eS nie ein gutes f3^iätjen, toenn ber SauerS-
menfdj inS Sdjtoß gerufen toirb. ©Dir batten bie

Seiten ber irjörigfeit nodj nidjt toeit hinter uns.
3nS Sdjtoß — binterS Schloß! ©odj toußte icf)

midj nicht febutbig, idj toar toeber ein ©aufbotb/
nod) ein ©Bitbfdjüße, nod) ein ©adjtfdjtoärmer,
idj hatte niemanbem bie ©jre abgefd^nitten, unb
fotdjer Sünben toegen/ beren idj midj fdjutbig
toußte/ toirb niemanb eingefperrt.

„Sennft bu jemanb im Sdjtoß 3U Sinbberg?"
fragte mich mein ©teifter.

„Seinen ©tenfdjen unb feinen Qiegetftein, idj
bin nodj niemals bort getoefen."

„©adjber mochte idj an beiner Stelle bem

Sdjtoßberrn toaS pfeifen," meinte ber ©leifter.

„©aS fbnnt' gefährlich fein," toar mein Se-
benfen, „muß berftagt toorben fein, ober fo
ettoaS. 3dj fürdjte nur eins."

„2BaS fürdjteft bu?" fragte ber ©leifter.
„©aß idj bidjten tu', toirb aufgefommen fein,

unb ich toerbe bafür Steuer 3at)ten müffen."
„tfjabe id) nidjt immer gefngt, beine bummen

©eimereien bringen bidj nodj ins Ungtüd!" rief
ber ©teifter.

„3n ©otteS ©amen!" feuf3te id). „©Derbe eS

ja feben, toaS mir gefd)ief)t."
„©aS toäre idj fct)on fetber begierig," meinte

ber ©teifter. „Sannft gteid) morgen geben, toenn
bu Hüft baft."

Unb am nädjften ©age auf bem Sirdjptaße
toarb eS mir neuerbingS binterbradjt. 3dj fotte
nur bie fjrüße auSgretfen taffen nad) Sinbberg
bin, bebeutete mir ein Sefannter, unb audj ben

Sopf mitnehmen.
©en Sopf? ©leinen Sopf tootten fie? ©ein,

tröftete idj mid), einem Sdjneibergefetten fann
nidjtS gefct)ef)en, eS müßte benn fein, baß er bös-

artige Serfe madjte unb biStoeiten auf bie Seï-
ren ftidjette. — ©ans füßtte idj midj atfo nidjt
rein bon Sdjulb, bodj rief idj bie Sdjneiberfurafdj
an unb madjte midj auf ben fünf Stunben langen
©Deg nadj Sinbberg.

©aS ftattlidje Sd)toß liegt auf ber ©Inböbe unb

teudjtet toeit hinaus ins ©at. 3dj flieg hinan unb

ftanb am Einfahrtstore unb im Safe auf Bern

Steinpftafter eine ©Deite fo unfidjer unb fo un-
fdjtüffig umher, bis ein Sogt ober bergteidjen
fam unb midj fragte, toaS idj toottte.

©un toar baS bübfdj. 3dj toottte nidjtS, aber
bon mir toottte man ettoaS, nur toußte idj nicht,
toaS unb toer. ©lebrere fieute famen 3ufammen
unb rieten fo eine ©Deite bin unb her, bis eS plot)-
tidj einer alten ff^au einfiel: „©aS ift getoiß ber

4S4 Peter Rosegger: Daheim. — Peter Rosegger: Jakob Schmölzer.

Daheim.
Was dies Leben mir beschieden,

Es war gut, ich bin's zufrieden.
Könnt ich eines noch erwerben:
Nur daheim, daheim zu sterben I

Nicht auf fernen Wanderswegen
Möcht ich mich zur Ruhe legen,
Nirgends auf der ganzen Erde,
Als daheim am eignen Herde.

Dor des Todes dunkeln Lchrechen

Wollt' ich nimmer mich verstecken,

Wenn aus Äugen schmerzbefeuchtet
Liebe mir zu Bette leuchtet;
Wenn die Meinen mich umgeben,
Atmend mein entschwindend Leben,
Llnd aus gottergebnem Äterben
Meines Herzens Frieden erben.

Peter Rosegger.

Äakob Schmölzer.
Von Peter Rosegger.

An einem stillen Sommerabende des Jahres
1864. Mein Meister steckte die Nadel ins Kissen
und sprach: „Lassen wir's gut sein für heut' und
grüßen wir „Unsere liebe Frau". In der Kirche
tun sie gerade Ave Maria läuten."

Also legte auch ich Loden und Nadel hin, wir
falteten die Hände und beteten stille: „Der Engel
des Herrn brachte Maria die Botschaft —"

Da ging die Tür auf, ein fremder Mensch trat
in die dämmerige Stube und fragte: „Sind da
die Schneider?"

Wir unterbrachen das Gebet nicht und gaben
keine Antwort. Als die Andacht vorüber war,
fragte mein Meister: „Wer ist's denn? Und was
will er denn von uns?"

„Für den jungen Schneider habe ich eine Bot-
schaft," sagte der fremde Mensch, welcher ein
Knecht des Vürscherwirtes aus Krieglach war.
„Der junge Schneider soll an einem nächsten
Sonntage nach Kindberg gehen und ins Schloß
kommen."

„Ins Schloß? Ja warum denn?" fragte ich

erschrocken, denn soviel ich von anderen wußle,
war es nie ein gutes Zeichen, wenn der Bauers-
mensch ins Schloß gerufen wird. Wir hatten die

Zeiten der Hörigkeit noch nicht weit hinter uns.
Ins Schloß — hinters Schloß! Doch wußte ich

mich nicht schuldig, ich war weder ein Naufbold,
noch ein Wildschütze, noch ein Nachtschwärmer,
ich hatte niemandem die Ehre abgeschnitten, und
solcher Sünden wegen, deren ich mich schuldig
wußte, wird niemand eingesperrt.

„Kennst du jemand im Schloß zu Kindberg?"
fragte mich mein Meister.

„Keinen Menschen und keinen Ziegelstein, ich
bin noch niemals dort gewesen."

„Nachher möchte ich an deiner Stelle dem

Schloßherrn was pfeifen," meinte der Meister.

„Das könnt' gefährlich sein," war mein Be-
denken, „muß verklagt worden sein, oder so

etwas. Ich fürchte nur eins."
„Was fürchtest du?" fragte der Meister.
„Daß ich dichten tu', wird aufgekommen sein,

und ich werde dafür Steuer zahlen müssen."
„Habe ich nicht immer gesagt, deine dummen

Reimereien bringen dich noch ins Unglück!" rief
der Meister.

„In Gottes Namen!" seufzte ich. „Werde es

ja sehen, was mir geschieht."
„Das wäre ich schon selber begierig," meinte

der Meister. „Kannst gleich morgen gehen, wenn
du Lust hast."

Und am nächsten Tage auf dem Kirchplahe
ward es mir neuerdings hinterbracht. Ich solle

nur die Füße ausgreifen lassen nach Kindberg
hin, bedeutete mir ein Bekannter, und auch den

Kopf mitnehmen.
Den Kopf? Meinen Kopf wollen sie? Nein,

tröstete ich mich, einem Schneidergesellen kann

nichts geschehen, es müßte denn sein, daß er bös-

artige Verse machte und bisweilen auf die Her-
ren stichelte. — Ganz fühlte ich mich also nicht
rein von Schuld, doch rief ich die Schneiderkurasch
an und machte mich auf den fünf Stunden langen
Weg nach Kindberg.

Das stattliche Schloß liegt auf der Anhöhe und

leuchtet weit hinaus ins Tal. Ich stieg hinan und

stand am Einfahrtstore und im Hofe auf dem

Steinpflaster eine Weile so unsicher und so un-
schlüssig umher, bis ein Vogt oder dergleichen
kam und mich fragte, was ich wollte.

Nun war das hübsch. Ich wollte nichts, aber

von mir wollte man etwas, nur wußte ich nicht,
was und wer. Mehrere Leute kamen zusammen
und rieten so eine Weile hin und her, bis es plötz-
lich einer alten Frau einfiel: „Das ist gewiß der
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